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E d i t o r i a l

Ein Hoch  
auf uns!
in diesem Jahr begeht der BfK  
sein 20-jähriges Jubiläum. anlass 
genug, dies zusammen mit ihnen 
am 10. november in leipzig zu  
feiern. waren freiberufler*innen 
1998 in vielen Kulturinstitutionen 
noch die exoten, die misstrauisch 
beäugt wurden, so sind wir heute 
aus den Museen und anderen  
einrichtungen des kulturellen  
lebens nicht mehr wegzudenken. 
und der BfK blickt weiter nach 
vorn. so steht unsere diesjährige 
tagung, zu der wir sie ebenfalls  
in leipzig einladen, ganz im  
Zeichen einer der größten heraus-
forderungen unserer Zeit: der  
digitalisierung, die auch die  
verschiedenen kulturwissenschaft-
lichen arbeitsbereiche nachhaltig 
verändern wird. gleich zwei grün-
de, nach leipzig zu kommen.

viel spaß beim weiterlesen  
wünschen

thomas Hammacher und  
dr. Elisabeth ida faulstich-Schilling

(BfK-vorsitzende)

franziska mucha ist Phd-fellow  
an der universität glasgow und  
erforscht im rahmen des „euro-
pean training network: Partici- 
patory Memory Practices“ crowd- 
und community-sourcing im 
Museum. von 2016 bis Oktober 
2018 war sie Kuratorin für digitale 
Museumspraxis im historischen 
Museum frankfurt. sie studierte 
Kulturwissenschaften und Ästhe- 
tische Praxis in hildesheim und 
trondheim, in ihrer diplomarbeit 
untersuchte sie künstlerische  
forschung und partizipative aus-
stellungsarbeit im stapferhaus 
lenzburg.

diG i ta l  o d E r  a N a lo G?  

Wo r au S  W i r d  di E  Z u K u N f t  G E m aC H t ?  

andré wilKens iM interview auf seite 2

Z u r E C H t  G E r ü C K t

Von Besuchern und Usern 
Museen und die Kultur der Digitalität

Von Franziska Mucha. Die Digitalisierung stellt das Muse-
um vor die Herausforderung, nicht einfach neue Technolo-
gien zu verstehen, sondern – viel grundsätzlicher – ein 
Verständnis für neue Praktiken und Paradigmen zu entwi-
ckeln. Wir haben es hier mit einem so fundamentalen 
Wandel zu tun, dass es nicht reicht, die Digitalisierung le-
diglich technisch zu vollziehen, indem wir etwa Hardware 
aufrüsten oder massenweise Apps produzieren. Vielmehr 
müssen wir eine Expertise im Umgang mit der Kultur der 
Digitalität entwickeln. Nach Felix Stalder ist diese als ein 
ubiquitäres relationales Muster zu verstehen, das alle Le-
bensbereiche durchzieht, und durch neue Formen der Re-
ferenzialität, Gemeinschaftlichkeit und Algorithmizität de-
finiert wird.

Auf dem Markt der Freizeitmöglichkeiten sind diese 
Veränderungen schon längst angekommen. Viele argu-

mentieren deshalb, die wahren Museums-Konkurrenten 
reichten von der Spiele-App Candy Crush bis zum Strea-
mingdienst Netflix. Auch wenn ich den sozialen Ort „Mu-
seum“ nach wie vor aufgrund seiner Bedeutung im Stadt-
raum und als Bildungseinrichtung auf einer anderen 
Ebene einstufen würde, muss uns Museumschaffenden 
klar sein: Die Erwartungen der Besucher/innen verändern 
sich und wir müssen neue Zugangs- und Interaktionsmög-
lichkeiten schaffen. Der Report „Culture is Digital“ be-
schreibt das so: „Digital experiences are transforming how 
audiences engage with culture and are driving new forms 
of cultural participation and practice.“ 

Wenn Museen also weiterhin relevante Akteure im 21. 
Jahrhundert bleiben wollen, werden sie nicht umhinkom-
men, sich aus kultur- und medienwissenschaftlicher Sicht 
mit der Ästhetik, also dem „Wie“ der Digitalen Kultur zu 
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Von Elisabeth Faulstich-Schilling. Viele erinnern sich noch 
lebhaft an die ersten Schritte der Archäologen auf dem 
Weg zur Firmenarchäologie. Zunächst waren es so genann-
te Einzelkämpfer, scherzhaft auch Rucksackarchäologen 
genannt, die mit Universitäten, Landesämtern und verein-
zelt auch mit Kommunen arbeiteten. Ihre Arbeit wurde 
mit Werkverträgen vergütet. 

Eines der ersten namhaften Büros war das Atelier 
d´Archeologique Medievale in Moudon in der Schweiz. 
Seit den 1970er-Jahren befassen sich Archäologen, Kunst-
historiker und Historiker mit der Untersuchung und Aus-
grabung von Baudenkmälern, doch erst mit der Wieder-
vereinigung erlebte die privatwirtschaftlich geführte Ar- 
chäologie einen enormen Aufschwung. Es entstanden zahl- 
reiche neue Firmen, darunter auch sehr große mit mehre-
ren Angestellten. Bei Gründung und Aufbau der neuen 
Unternehmen standen die Archäologen ziemlich allein auf 
weiter Flur.  Sie  verfügten zwar über das wissenschaftliche 
Know-how, aber lästige Randerscheinungen wie Finanz-
amt, Steuererklärung, Krankenversicherung, Betriebshaft-
pflicht, Berufsgenossenschaft usw. stellten sie vor echte 
Herausforderungen. Niemand fühlte sich wirklich zustän-
dig für die Archäologen. Meine Anmeldung als freiberufli-
che Archäologin beim Finanzamt kommentierte der Sach-

bearbeiter mit den Worten: „Archäologen habe ich nicht in 
meiner Liste. Wie wäre es mit Architekt, das hört sich doch 
so ähnlich an. Einverstanden?“

Bei der Suche nach einer Berufsgenossenschaft sorgte 
meine Anfrage bei der damaligen Tiefbaugenossenschaft 
in München zunächst für eine lange Pause am anderen Ende 
der Telefonleitung.  Dann stellte man mir die Gegenfrage: 
„Aber sie benutzen doch nur Pinsel und Schippchen – was 
wollen Sie denn bei uns?“ 

 Ohne Anlaufstelle wurden wir schlichtweg nicht ganz 
ernst genommen, ignoriert oder als Exoten argwöhnisch 
beäugt. Kollegen an den Universitäten und in den Landes-
ämtern erschien es damals moralisch mindestens fragwür-
dig, mit archäologischen Dienstleistungen Geld verdienen 
zu wollen. Die schöngeistige Forschung oder die trockene 
Verwaltung von Bodendenkmälern distanzierten sich  
lieber von der rohen Baustellenrealität und wenig roman- 
tischen Notgrabungen bei Regen und Kälte. Das Image  
des Archäologen als eine Art ‚Indiana Jones’ bröckelte.

Aus dieser unbefriedigenden Situation heraus bildete 
sich innerhalb des BfK eine Interessenvertretung in Form 
der Sektion Archäologie. Es wurden Rahmenbedingen für 
die Firmenarchäologie geschaffen, Qualitätsstandards for-
muliert und Aufnahmebedingungen festgelegt, die es den 
Firmen erleichterten, als privatwirtschaftlich geführtes  
Unternehmen zu agieren. Der BfK unterstützt seine Mit-
glieder bei allgemeinen Fragen, besonderen Problemstel-
lungen und schlichtet bei Konflikten. 

Als besonderen Erfolg und auch mit ein wenig Stolz darf 
man erwähnen, dass bisher kein Mitglied der Sektion  
Archäologie wirtschaftlich gescheitert ist.

Mittlerweile ist der Verband zu einer Interessengemein-
schaft und zu einem ernst zu nehmenden Sprachrohr der 
Archäologen geworden. Er vertritt die Anliegen der Gra-
bungsfirmen, fördert die Zusammenarbeit mit den Lan-
desämtern und mischt sich politisch ein.

Zahlreiche Vorurteile zur Firmenarchäologie konnten 
wir im Laufe der Jahre ausräumen und das schlechte Image 
deutlich verbessern. Heute arbeiten Universitäten und Lan- 
desämter mit Grabungsfirmen zusammen, gemeinsame Pro- 
jekte werden geplant, ausgearbeitet und durchgeführt. 

Dennoch haben wir noch nicht alle Ziele erreicht, die 
wir erreichen möchten. Unsere Arbeit hat noch nicht die 
Wertschätzung und die Lobby, die sie verdient.

Elisabeth faulstich-Schilling ist, 
nach studium der Klassischen  
archäologie und Promotion an der 
universität freiburg, seit 1994 als 
freiberufliche archäologin tätig. 
ihre firma fiaK mit hauptsitz in 
Berlin und Büros in cottbus und 
haselstein/hessen besteht seit 
über 20 Jahren. Über viele Jahre 
war sie die archäologiereferentin 
im BfK und hat 2017 zusammen  
mit thomas hammacher den  
vorsitz übernommen.

die sektion archäologie im BfK  
hat in den vergangenen Jahren 
zahlreiche tagungen und fort- 
bildungen organisiert, sowie in  
arbeitsgruppen an der entwick- 
lung von Qualitätsstandards und 
honorarempfehlungen gearbeitet.
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Weiterführende literatur  
und links zum thema:

felix stalder (2017): Kultur der  
digitalität. 2. auflage. Berlin: 
suhrkamp (edition suhrkamp, 
2679)

Johannes schmitt-tegge: anima- 
tionen, apps und ar: Museen in 
usa modernisieren sich. Online 
verfügbar unter www.heise.de

department for digital, culture, 
Media & sport (2018): culture is 
digital. Online verfügbar.

franziska Mucha: digitale Muse-
umspraxis, Blog des historischen 
Museums frankfurt 

a K t u E l l E  d i S K u S S i o N

Firmenarchäologie?  Geht’s noch? 
Von den schwierigen Anfängen der Firmenarchäologie bis heute

i N t E r v i E W

„Museen sollten Räume sein, in denen sich  
die Menschen analog begegnen“ 
André Wilkens, Politikwissenschaftler und Autor, im Gespräch mit kulturverrückt.

Herr Wilkens, Sie haben 2015 ein 
Buch mit dem Titel „Analog ist das 
neue Bio“ geschrieben? Bedeutet  
das für Sie auch, dass nur eine kleine  
Elite den Weitblick und die Möglich-
keiten hat, sich der totalen Digitali-
sierung zu verweigern?

Ja, da ist leider etwas dran. Es bildet 
sich gerade eine neue digitale Schere 
zwischen denen, die es sich leisten  

können digital abzuschalten und  
denen, die sich dies nicht mehr leisten 
können, weil sie dauernd digital  
verfügbar sein müssen und digitale 
Produkte einfach billiger sind. Wer  
es sich leisten kann, hat Menschen als 
Kollegen, Pfleger und Liebhaber. Im-
mer mehr von uns werden aber mit  
digitalen Kollegen, Pflegern und auch 
Liebhabern ihr Leben verbinden. Wer 
das nicht will, muss sich für die ana- 
loge Alternative für alle einsetzen. 

Der Zeitpunkt der Veröffentlichung 
liegt nun drei Jahre zurück. Im  
digitalen Zeitalter ist das eine Ewig-
keit. Was hat sich seitdem aus Ihrer 
Perspektive verändert?

Leider ist das Buch noch aktueller ge-
worden. China hat die NSA-Praktiken 
kopiert und zum chinesischen Lifestyle 
gemacht. So verrückt konnte noch nicht 
mal Orwell sich seine Dystopie ausden-
ken. Eine liberale Partei macht Wahl-
kampf mit Digital first, Bedenken  
second. Digital hackt die Demokratie 
weltweit. Analog muss wahrscheinlich 
mehr sein als Bio. 

Das Museum gilt über weite Strecken 
als analoger Raum, in dem sich 
Menschen und Dinge und Menschen 
und Menschen begegnen. Gleichzei-

tig versucht das Museum natürlich 
auch, im digitalen Zeitalter nicht nur 
zu bestehen, sondern es aktiv mit- 
zugestalten. Wie würden Sie den 
Fahrplan beschreiben, der dazu  
notwendig wäre?

Gerade heute sind Räume, in denen 
sich Menschen analog begegnen, wich-
tiger denn je. Darauf sollten sich Muse-
en konzentrieren und diese analogen 
Räume so attraktiv wie möglich ge- 
stalten. Das ist aus meiner Sicht die  
Priorität: Analog first.

die fragen stellte Martina Padberg

der digitale Kulturwandel verändert das Museum grundsätzlich.
(foto: cc-BY-sa franziska Mucha)

blind zu folgen – bloße Interaktion mit einer Benutzer-
oberfläche ist nicht die Form von Aktivierung, die wir uns 
im Rahmen von Selbstermächtigungsprozessen und kultu-
reller Teilhabe vorstellen. Vielmehr haben wir in dieser 
Zeit eine Sensibilisierung für die Kultur der Digitalität vo-
rangetrieben, um allen Mitarbeiter/innen eine selbststän-
dige Einschätzung von Sinn und Unsinn digitaler Projekte 
zu ermöglichen.

Denn gerade im Umgang mit anderen Agenturen, Medi-
enplanern und Hardware-Profis sind Museen ohne eigene 
Expertise oft überfordert. Eine kompetente Vermittlung 
zwischen Usern, Museum und Firmen wird dringend be-
nötigt, um Fehlinvestitionen und Frust vorzubeugen. Da-
bei geht es nicht nur um Projektmanagement, sondern 
vielmehr um die Implementierung neuer Arbeitsweisen 
und die Übersetzung der Userbedürfnisse in die Muse-
umslogik. Im Rahmen der Ausstellungskonzeption wer-
den digitale Vermittlung und E-Learning immer wichtiger 
und wir müssen dringend anfangen, auch in unseren 
Sammlungen die digitale Gegenwart zu bedenken.

beschäftigen und die neuen Userpraktiken ernst zu neh-
men. Eine solche Auseinandersetzung habe ich als Kurato-
rin für digitale Museumspraxis im Historischen Museum 
Frankfurt anzustoßen versucht. Der Impetus dabei war al-
lerdings nicht, allen Versprechen der „neuen Medien“ 
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Beim finanzamt eher unbekannt: 
freiberufliche archäologen (foto:  
christian Padberg)

andré Wilkens ist Mitbegründer 
und vorstand der initiative  
Offene gesellschaft. Zuvor hat er  
in Brüssel, london, turin und genf 
gelebt und dort für die eu, stiftun-
gen und die unO gearbeitet. als 
autor bekannt wurde er mit seinem 
Buch „analog ist das neue Bio“ 
(2015). 2017 erschien „der dis- 
krete charme der Bürokratie.  
gute nachrichten aus europa“. 
(foto: gerlind Klemens)

Dr. phil.
Andrea Hindrichs
Historikerin & Journalistin

Tel.: +39   /   349 677 99 03
Tel.: +49 (0) 171 543 22 59

info@rom-entdecken.com

www.rom-entdecken.com
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Von Wolfgang Fritzsche und Jochen Ramming. Am 26. Sep-
tember 1998 tagte in Bonn die Gründungsversammlung 
des Bundesverbands freiberuflicher Kulturwissenschaftler 
e.V. Die Stadt am Rhein war damals noch Regierungs- und 
Parlamentssitz und nur einen Tag später wurde dort die 
erste rot-grüne Bundesregierung ins Amt gewählt – offen-
bar ein guter Zeitpunkt für Veränderung und Aufbruch. 

Vor 1998 waren freiberufliche Kulturwissenschaft- 
ler*innen kaum öffentlich in Erscheinung getreten. Selbst-
ständigkeit galt im wissenschaftlichen Milieu als vorüber-
gehende Phase auf dem Weg zur angestrebten Festan- 
stellung oder aber als Nebenjob für anderweitig abge- 

sicherte Privatpersonen. Nur die Deutsche Gesellschaft für 
Volkskunde (dgv) hatte 1995 im erweiterten Vorstand  
einen Sitz für Freiberufler*innen reserviert und damit  
einen Nukleus für erste Treffen freiberuflicher Dienst- 
leister*innen geschaffen. Weil aber die Ziele einer wissen-
schaftlichen Fachgesellschaft kaum etwas zur Lösung be-
rufspraktischer Probleme von Freiberufler*innen beitragen 
konnten, kam es zur Ausgründung: Der Bundesverband 
freiberuflicher Kulturwissenschaftler e.V. sollte – befreit 
von einengenden akademischen Fachgrenzen – konkrete 
Hilfestellung bieten und politische Lobbyarbeit leisten. 

Zuerst bedurfte es einer tragfähigen Satzung: Wer sollte 
überhaupt Mitglied im BfK werden? Keine Laien jeden-
falls, wie sie insbesondere in orts- und regionalgeschicht- 
lichen Bereichen tätig sind. Dafür sorgt die Forderung nach 

forschung und der Denkmalpflege tätig, sie arbeiten kura-
torisch für Museen, treten als Kulturvermittler*innen auf 
oder verfassen kulturwissenschaftliche Texte und Bücher. 
Lediglich in einem Fall entpuppten sich das Arbeitsfeld 
und der Studienabschluss als deckungsgleich – bei den  
Archäologen, die sich vornehmlich mit Grabungsfirmen 
selbstständig machen. Sie bilden innerhalb des BfK eine 
eigene Sektion und haben einen Sitz im erweiterten Vor-
stand. 

Natürlich wurden mit der Gründung auch Verbandsziele 
festgelegt. Intern sollten die Mitglieder in ihrem Berufs-
alltag unterstützt werden: Honorarempfehlungen, Versi-
cherungsangebote, Fortbildungsveranstaltungen, Vernet-
zungsmöglichkeiten, Zertifizierungen oder einfach die 
Aufbereitung von Informationen zu aktuellen Themen 
wurden – unter anderem – in den letzten 20 Jahren ange-
packt. Extern tritt der Verband für eine Profilierung des 
Berufsbildes ein, indem er Kontakt zu kulturpolitischen 
Schaltstellen hält, Veranstaltungen organisiert, publizis-

tisch tätig ist und sich mit eigenen Positionen einmischt. 
Damit hat der BfK durchaus Erfolg – Freiberuflichkeit ist 
für Kulturwissenschaftler*innen heute längst kein bedau-
ernswertes Schicksal mehr, sondern eine bedenkenswerte 
Alternative. 

Vieles hat sich in den letzten 20 Jahren verändert und 
der BfK konnte mit seiner ehrenamtlichen Arbeit darauf 
entscheidend Einfluss nehmen. An einem „Ziel“ sind wir 
dennoch nicht angelangt. Noch immer sind die Prämissen 
des Anfangs gültig oder erfordern zumindest erneute  
Diskussionen. Es liegt noch jede Menge Arbeit vor uns –  
…nach der Jubiläumsfeier!

einem akademischen kulturwissenschaftlichen Abschluss. 
Wie jedoch definieren sich diese „Kulturwissenschaften“? 
Was in den alten Studienordnungen der Gründungszeit des 
BfK noch überschaubar schien, stellte sich nach der Bologna-
Reform als wesentlich unübersichtlicher im Hinblick auf 
die Studieninhalte und -abschlüsse dar. Und was ist eigent-
lich ein/e Freiberufler*in? Natürlich wollte der BfK Inha- 
ber*innen bereits etablierter kulturwissenschaftlicher 
Dienstleistungsbüros vertreten, doch stellte sich darüber 
hinaus die Frage, inwieweit der Verband auch Neugrün- 
der*innen oder gar Studienabgänger*innen offen stehen 
sollte. 

Diskutiert werden musste 
auch die Gremienstruktur des 
Verbands jenseits des ver-

einsrechtlich Notwendigen. So ist Kultur in Deutschland 
Ländersache. Dieser Föderalismus führte zur Installierung 
von Regionalreferenten im erweiterten Vorstand, die auf 
Landesebene Mitglieder vertreten und Lobbyarbeit ver-
richten sollen. Leider ließ sich diese Struktur bis heute 
nicht flächendeckend einführen; noch immer weist die 
Deutschlandkarte des BfK Lücken auf. Neben den dispara-
ten regionalen Aufgaben zeichneten sich auch bald dispa-
rate inhaltliche Erwartungen ab, die aus den unterschied- 
lichen Tätigkeitsbereichen der Mitglieder erwuchsen. Statt 
akademischer Fachgrenzen strukturierten konkrete Arbeits-
felder die Mitglieder: Sie waren und sind in der Archiv- 
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dr. Wolfgang fritzsche ist volks-
kundler, inhaber des Kultur-Büros 
ahB in ginsheim-gustavsburg,  
verbandsvorsitzender a.d. und  
amtierender BfK-regionalreferent 
für rhein-Main und hessen.

dr. Jochen ramming, ebenfalls 
volkskundler, ist seit 1997 Mitin- 
haber des Kulturbüros frankonzept 
in würzburg und aktuell stellver-
tretender vorsitzender des BfK.

Beide sind gründungsmitglieder 
des BfK und gehören von anfang an 
dem erweiterten vorstand an.

der BfK hat einiges geschafft und 
noch viele aufgaben vor sich. 
(foto: christian Padberg)

seit 2011 und mit dieser  
ausgabe zum zehnten Mal  
das „vereinsorgan“ des BfK:  
die kulturverrückt.

Mitglieder*innen können sie  
zur information, diskussion und 
vorstellung eigener Projekte  
nutzen oder anzeigen schalten.

Bundesakademie für Kulturelle Bildung Wolfenbüttel  
www.bundesakademie.de I post@bundesakademie.de bildet  anders

Bundesakademie für Kulturelle Bildung Wolfenbüttel  
www.bundesakademie.de I post@bundesakademie.de bildet  anders

Bundesakademie für Kulturelle Bildung Wolfenbüttel  
www.bundesakademie.de I post@bundesakademie.de bildet  anders
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20 Jahre BfK – ein (Rück-)Blick auf 
die Prämissen des Anfangs
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(Kleine) Lichter  

im Glanz der großen 

Kulturhauptstadt 

Rückblick auf Ruhr.2010

Von Susanne Abeck. Was haben wir uns gefreut! Was ha-

ben wir getanzt und gefeiert, in der Gewissheit (oder zu-

mindest Hoffnung), dass eine Zeit anbrechen würde, in 

der es gelänge, alte Animositäten beiseitezuschieben und 

neue Netzwerke zu erarbeiten. Damals, im Mai 2004, als 

bekannt wurde, dass „Essen für das Ruhrgebiet“ Münster 

und Köln geschlagen hatte und somit auf Bundesebene als 

Bewerberin für die europäische Kulturhauptstadt antreten 

würde. Gänzlich neue Synergien schienen nicht nur denk-

bar, sondern geradezu erforderlich zu sein, um im Bewer-

bungsprozess bestehen zu können. Die Begeisterung auf 

hohem Niveau flachte mit dem mühsamen Bewerbungs-

verfahren zwar ab – zu lange dauerte es, bis im November 

2006 die Jury das Ruhrgebiet neben Pécs und Istanbul aus-

wählte. Doch gefeiert wurde erneut, groß und schön, mit 

pyrotechnischen Auslassungen und einer proper gefüllten 

Halle auf Zollverein, in der sich viele derjenigen eingefun-

den hatten, die (sich), ob „frei“ oder verbeamtet, zur Kultur- 

szene der Region zählten. 

„think big“: marketing bestimmt das Programm

Und dann brach die Wirklichkeit ein: Die RUHR.2010 

GmbH wurde gegründet. Anfänglich waren viele der Über-

zeugung, dass die Kompetenzen und das Wissen in der  

Region für die Programmgestaltung des Kulturhauptstadt-

jahres ausschlaggebend sein müssten. Doch relativ schnell 

wurde klar, dass es vor allem um eines gehen sollte: um 

Marketing, um „think big“, um „Metropole neuen Typs“ 

und ähnliche Überspanntheiten. (Fairerweise muss gesagt 

werden, dass dies auch für andere Kulturhauptstädte galt/

gilt.) Geschäftsführung und Programmdirektion der Kultur- 

hauptstadt bevorzugten das Top-Down-Verfahren gegen-

über dem Ansatz, sich selbst generierende Vernetzungen 

in der 5,3 Millionen Einwohner und 53 Städte zählenden 

Region zu unterstützen und zu finanzieren. Und diese Idee 

gab es zum einen in der regionalen Geschichtsszene und 

zum anderen in der freien Kunst- und Kulturszene. Die 

(vor allem institutionell gebundenen) Geschichtsakteure 

hatten sich bereits 2005 zusammengeschlossen und ein 

Themen- und Aufgabenpaket geschnürt. Unter dem Titel 

„Entdecken. Erleben. Bewegen. Erinnern“ (eine Ergänzung 

des damaligen Kulturhauptstadt-Mottos) strebten sie die 

enge Zusammenarbeit der Institutionen mit Vereinen und 

Einzelakteuren an und beantragten dafür vergeblich Gelder 

(siehe die Protokolle auf www.geschichtskultur-ruhr.de unter 

„Kulturhauptstadt“). Gleichfalls nicht aufgegriffen wurde 

die 2007 formulierte Forderung der freien Kulturschaffen-

den nach einer Finanzierung moderierter Veranstaltungen 

plus Projektzusammenführung und -koordination unter 

dem Motto „Idee sucht Partner“. Was vor allem monetär 

unterstützt wurde, waren Projekte etablierter Einrichtun-

gen, welche die Projektfinanzierung fast vollständig aus 

Eigenmitteln aufzubringen vermochten. >>>
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Konfusion über Inklusion? Oder: Wie (Museen und) Freiberufler mit den neuen Anforderungen umgehen

Von Christiane Syré. „Das Museum war monumental, stei-
nern, kalt, und ihm entströmte, als wäre es nicht Sitz der 
Kunst, sondern die Hölle der Winde, ein frostiger Atem, 
der die ganze Straße erfüllte …“ Dieses beliebte Zitat von 
Joseph Roth wurde gerne benutzt, um die Museen  aufzu-
rütteln, sie aus ihrem Dornröschenschlaf zu wecken. Das 
war gestern. Museen haben sich längst verändert und ein 
„steinernes, kaltes“ Museum dürfte nur noch selten zu finden sein, eher sieht es vielleicht hier und da noch etwas verschlafen aus. Wie Museen sich verändert ha-ben, lässt sich nicht nur ganz konkret erleben – man muss nur hingehen –, son-dern auch nachlesen. Man schaue sich nur die um-fangreiche, vielfältige „Pub-likationsliste“ zum Thema Museum an. Auch ein breites Spektrum von Tagungen, Symposien sowie ein fast un- überschaubares Angebot an Fortbildungen und Work-shops macht schnell deutlich: Museen sind Thema, über 

Museen wird geschrieben, diskutiert und geforscht, mit 
anderen Worten, das Museum ist ganz mächtig in Bewe-
gung gekommen. Und dies wird nicht nur von Fachleuten 
und einem kulturaffinen Publikum bemerkt, sondern auf 
breiter gesellschaftlicher Ebene. Museen haben längst eine 
neue Form der Anerkennung und Aufmerksamkeit gefun-
den und werden entsprechend wahrgenommen – auch 
wenn sich das nicht unbedingt in ihrer finanziellen Aus-
stattung widerspiegelt.  

Das museum als ort der InklusionMuseen verstehen sich nicht mehr nur als Orte kultureller 
Bildung. Dieser Begriff ist allerdings zur „zentralen Legi- 
timationskategorie“ in der Kulturpolitik geworden, wie  
Gabriele Uelsberg in der letzten Ausgabe von Standbein/

Spielbein. Museumspädagogik aktuell schreibt (Nr. 91, Dez. 
2011, S. 9). Die Bedeutung der kulturellen Bildung für un-
sere Gesellschaft ist unumstritten und ebenso, dass sie sich 
auf die gesamte Gesellschaft bezieht. Mit anderen Worten: 
Alle sollen an ihr teilhaben. Dieser Anspruch richtet sich 
gerade – besser gesagt: auch – an die Museen und stellt  
sie vor neue Herausforderungen. Unter dem Stichwort  

Inklusion sollen alle gesellschaftlichen Gruppierungen an-
gesprochen und einbezogen werden. Das Museum für alle 
ist gefordert. Auch hierauf hat man bereits mit zahlreichen 
Tagungen, Ausstellungen und Projekten reagiert. Bedeutete Inklusion noch bis vor einigen Jahren vorwie-
gend Barrierefreiheit im technischen Sinn, also einen 
schwellenlosen Zugang zu Museumsgebäuden und Aus-
stellungen für Gehbehinderte und Rollstuhlfahrer, so er-
weiterte sich der Begriff in letzter Zeit stetig. Nachdem zu-
nächst vor allem Menschen mit Handicaps aller Art in den 
Blick rückten und ihre Belange bei der Neuplanung von 
Museen und Ausstellungen und vor allem auch bei der 
Vermittlung immer stärkere Berücksichtigung fanden und 
finden – z.B. über Medien wie Audio Guides oder spezielle 
Führungen mit Oral- oder Gebärdendolmetschern –, wird 
inzwischen unter Inklusion die Ansprache und Einbezie-
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Die stille Reserve 
Anmerkungen zum Jahr des Bürger-
schaftlichen Engagements 2011

Von Thomas Hammacher. Nach 2001 widmet die Europäi-
sche Union ein weiteres Mal dem bürgerschaftlichen Engage- 
ment im sozialen und kulturellen Bereich ein eigenes Jahr 
(„International Year of Volunteers 2011“) und trägt damit  
einer Entwicklung Rechnung, die zunehmend an Bedeutung 
gewinnt. War laut der Eurovol-Studie von 1996 die Bundes-
republik Deutschland hier noch eines der europäischen 
Schlusslichter, so zeigen die neuerlichen Bevölkerungsum-
fragen des Ministeriums für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend, dass Deutschland im europäischen Vergleich auf-
schließt und ehrenamtliche Tätigkeiten quantitativ wie 
qualitativ in vielen sozialen und kulturellen Bereichen an 
Relevanz gewinnen. 

Partizipation als krisensymptom?

Dabei kann das bürgerschaftliche Engagement als ein „frei-
williger Beitrag einer souveränen bürger- oder zivilgesell-

schaftlichen Partizipation“ (Corsten/Kauppert/Rosa, „Quel-
len bürgerschaftlichen Engagements“, Wiesbaden 2008,  
S. 25) in vielfältiger Form insbesondere im deutschen Kultur-
leben auf eine lange Tradition verweisen, zu der nicht  
zuletzt auch die Gründungen zahlreicher Stiftungen und 
Museen zählen. Es repräsentiert eine Form sozialer Ver- 
gemeinschaftung, die immer dann an Relevanz gewinnt, 
wenn zum einen den so Engagierten eine soziale Praxis 
mit einem hohen Maß an Affirmation geboten wird, zum 
anderen deren Aufrechterhaltung aber auch als prekär  
und bedroht wahrgenommen wird. Konjunkturen bürger-
schaftlichen Engagements haben somit immer auch Symp- 
tomcharakter. Das zunehmende ehrenamtliche Engage-
ment vieler Bürger im Kulturleben wie auch die Förderung 
und Forcierung desselben durch die Politik und die öffent-
liche Verwaltung (1999 Gründung einer entsprechenden 
Enquete-Kommission durch den Deutschen Bundestag) 
sind, aus sehr unterschiedlichen Motivationen heraus, 
auch Reaktionen auf wahrgenommene Krisensymptome 
ebendieses Kulturlebens. 

zum schwierigen Verhältnis  
zwischen ehrenamt und Profession

In einem Pressestatement vom 2. Dezember 2010 begrüßt 
ICOM Deutschland das politische Signal der Europäi- >>> 
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Von Katharina Hülscher. „I am not on Facebook and I don’t think we should waste time and money on that kind of thing“, war ein amerikanischer Museumsdirektor 2011 überzeugt. Wie er heute dazu steht, wissen wir nicht, wahr-scheinlich würde sich aber auch 2013 so mancher deut-sche Museumsleiter noch dieser Aussage anschließen. Denn gemessen an den Möglichkeiten, die das Internet 
und die digitale Technik bieten, werden sie in vielen 
Museen erstaunlich wenig genutzt.

Natürlich muss der Einsatz des Social Web immer 
gut überlegt sein. Das Museum als Ort der Kontinu-
ität sollte nicht blind jedem Trend folgen. Doch sind 
das Social Web und die mobile Kommunikation 
wirklich nur irgendwelche von vielen technischen 
Neuerungen? Sicher nicht. Das Web 2.0 und die mobile 
Kommunikation mit ihren guten wie schlechten Folge- 
erscheinungen beeinflussen bereits jetzt den Alltag vieler 
Menschen und werden es in Zukunft noch stärker tun. Und darin liegt eine Chance für Museen. Die Chance auf mehr Kommunikation, Interaktion, umfassendere Vermitt-lung und nicht zuletzt auf mehr Besucher. Daneben gibt es aber auch Risiken und vor allem Kosten. Denn das Social Web und die Nutzung digitaler Techniken erzeugen neue Aufgaben, die nicht nebenbei erledigt werden können.

mit facebook kommunizieren.  
Ein neues Arbeitsfeld im museum
Die beliebteste Plattform des Web 2.0 ist Facebook. Hier finden sich zahlreiche Museen, nicht nur große Häuser, sondern auch kleine. Die Anzahl der Fans variiert zwischen unter hundert und zehntausenden. Bei allen ist die Nut-zung des Accounts ähnlich: Er dient der Information über anstehende Ausstellungen, kommende Veranstaltungen oder besondere (historische) Ereignisse. Oft werden die Ein-träge durch die Facebook-Fans des Museums kommentiert. Bei mehreren hundert oder gar tausend Fans kann schnell eine beträchtliche Flut an Kommentaren entstehen. Und spätestens an dieser Stelle entsteht ein immenser Arbeits-

aufwand für die Museen: Denn wer einen Kommentar, eine Frage oder eine Anregung hinterlässt, der erwartet auch eine Reaktion. In einem solchen Dialog kann das Museum direkt mit seinen Besuchern in Kontakt treten, mit ihnen kommunizieren und vielleicht sogar eine emotionale Bin-dung herstellen. Reagiert das Museum jedoch nicht zeitnah und angemessen, fühlt sich der Facebook-Fan weder ernst genommen noch respektiert. Noch problematischer wird es, wenn unangemessene Kommentare, Beschimpfungen oder unsinnige Einträge auf dem Facebook-Account nicht beruhigend oder lenkend bearbeitet werden. 
In vielen Museen betraut man damit einen Mitarbeiter, der vermeintlich Zeit dafür hat. Dies ist in den meisten 
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Von Jochen Ramming. Interdisziplinäre Zusammenarbeit 

ist längst eine Selbstverständlichkeit – das gilt für freie 

KulturwissenschaftlerInnen in besonderem Maß; schließ-

lich müssen sie auf wechselnden Terrains und in unter-

schiedlichsten Teams agieren. Ohne vertrauensvolle Ko-

operation mit Vertretern fachfremder Wissenschaften, 

aber auch mit Künstlern, Verwaltungsfachleuten, Gestal-

tern und Handwerkern ließen sich Kulturprojekte kaum 

verwirklichen. Die Tagung, die der BfK im Mai 2014 in 

Konstanz mitveranstaltete, hat das einmal mehr bestätigt: 

Als Referenten traten bei diesem „Kultur-Konzil“ neben 

KulturwissenschaftlerInnen auch Zoologen, Anthropologen,  

eine Wirtschaftsfachfrau, Pädagoginnen und eine Schrift-

stellerin auf, ohne dass sich Zweifel an deren Notwendig-

keit zur Bewältigung musealer Forschungs- oder Aus- 

stellungsaufgaben regten. Ein Museum ist – so das un- 

ausgesprochene Fazit – eine Gemeinschaftsleistung vieler 

Disziplinen, Professionen und Institutionen. Die zuneh-

mende Zusammenarbeit mit freien Kulturwissenschaft- 

lerInnen darf dabei als äußerst erfreuliche Entwicklung 

gewertet werden.Alles gut? Ziel erreicht? Nein, keineswegs, denn die 

Fach- und Professionsgrenzen überwindende Kooperation 

funktioniert für freiberufliche Kulturwissenschaftler bis-

lang fast nur im Rahmen zielgerichteter Projekte: Wo  

immer eine konkrete Aufgabe – etwa die Planung einer 

Ausstellung – zu erledigen ist und sich die zur Bewälti-

gung nötigen Teammitglieder zusammenfinden, überneh-
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Von Anette Rein. Ein bewusster Umgang mit der Viel-falt menschlichen Denkens und Handelns, charakte-ristisch für die alltägliche Lebenspraxis mit ihren globalen und lokalen Verflechtungen weltweit, braucht besondere Wissenskompetenzen, die Kulturwissenschaftler_innen mitbringen. Jene sind darin ausgebildet, in beweglichen Hori-zonten zu denken und zu handeln. Ihre Me-thode der teilnehmenden Beobachtung erfasst Situationen und Ereignisse aus unterschiedli-chen Perspektiven in den dazu gehörenden Kontexten. Kulturwissenschaftler_innen ha-ben gelernt, Fragen nach den nicht-sichtbaren Bereichen, die Kultur und individuelles Han-deln ausmachen, zu stellen und daraus struktu-rierende Handlungsanleitungen für ein gemein-schaftliches konstruktives Leben – nicht zuletzt auch in der Begegnung mit Geflüchteten – zu entwickeln. Zu pan-humanen Überlebensstrategien gehört das Denken in Stereotypen und Vorurteilen, die scheinbar eine schnelle Orientierung in bekannten und unbekannten all-täglichen Situationen anbieten. In vielen Lebensbereichen werden wir deshalb mit solchen vorgefassten Meinungen und Urteilen über Mitmenschen konfrontiert. Dies betrifft nicht nur negative Verdächtigungen, sondern auch ein schwärmerisches Überhöhen von Traditionen und Weltbil-dern. Mit ihrem kritischen Blick und den spezifischen Kompetenzen können Kulturwissenschaftler_innen das Fremde/Andere als Gesamtkonzept dechiffrieren, um die Wahrnehmung individueller Eigenschaften zu schulen, die gemeinsam geteilt oder als ein sich davon unterschei-dender Teil der Persönlichkeit des Gegenübers akzeptiert und respektiert werden können. 
Ein Vermittlungsansatz, der es erleichtert Stereotype und Vorurteile zu benennen, ist das Modell Eisberg, das u.a. für Interkulturelle Trainings eingesetzt wird.

Nur die Spitze der im Wasser schwimmenden Eismasse wird als Eisberg über der Wasseroberfläche sichtbar, wäh-rend die Ausmaße des unter Wasser liegenden Kiels un-schätzbar sind. Dieses Phänomen bietet sich als eine Visu-alisierung des Konzepts Kultur an. Setzen wir die sichtbare Spitze des Eisbergs mit dem gleich, was mit den Sinnen wahrgenommen wird (wie: Bekleidung, Verhalten, Musik, Essen, Gerüche), so entspricht der Kiel denjenigen Qualitä-ten, die für die menschlichen Sinne unsichtbar bleiben – wie Ideen, Gefühle, Gedanken, Phantasien, Hoffnungen, Glauben, Regeln, Normen etc. Während einer Begegnung mit Mitmenschen kann jede/r wahrnehmen, was an der „Oberfläche“ als Phänomen beobachtet werden kann – und 
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Von Jochen Ramming. In einem demnächst erscheinenden 

Memorandum fordern der Deutsche Museumsbund, der 

Bundesverband Museumspädagogik und der BfK die deut-

schen Museen dazu auf, ihre Arbeitsverträge mit selbst-

ständigen Anbietern auf deren Rechtskonformität hin zu 

überprüfen. Hintergrund ist die berechtigte Sorge vieler 

Museen, ungewollt freie Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen 

zu beschäftigen, die sich später als „Scheinselbstständige“ 

entpuppen. Immer häufiger monierte die Deutsche Ren-

tenversicherung in den vergangenen Jahren die Umstände, 

unter denen freiberufliche Dienstleister für die Museen  

arbeiten. Das „lange gewachsene und etablierte System aus 

einem Zusammenspiel von festen und freien Kräften“ 

steht – laut dem Memorandum – nun auf dem Prüfstand. 

Bei den Museen sind Panikreaktionen nicht auszuschlie-

ßen. Es wächst das Risiko, dass sie das Kind mit dem Bade 

– will heißen: den unbedenklichen Freiberufler mit dem 

„Scheinselbstständigen“ – ausgießen könnten, getreu dem 

Motto: Wer überhaupt keine Werkverträge vergibt, hat 

auch kein Problem mit „Scheinselbstständigen“.

Warum sollten sich aber in dieser prekären Situation nur 

die Museen auf die Suche nach rechtskonformen Lösun-

gen machen? Zu jeder freiberuflichen Tätigkeit im Muse-

um gehören schließlich zwei Parteien. Seit geraumer Zeit 

befasst sich daher auch der BfK mit dem Thema „Schein-

selbstständigkeit“, um so ein zentrales Marktsegment sei-

ner Mitglieder dauerhaft zu sichern. In einem ersten 

Schritt möchte der Verband den verunsicherten Museen 

das Vertrauen in die freiberuflichen Partner zurückgeben 

und sie dazu ermutigen, neue Wege in der konkreten Aus-

gestaltung der Kooperation zu beschreiten. Grundvoraus-

setzung ist dabei die wechselseitige Transparenz. Heute 

existiert unter den freiberuflichen Anbietern kulturwis-

senschaftlicher Dienstleistungen ein breites Spektrum be-

trieblicher Organisationsformen, die von Museen bedarfs-

orientiert in Anspruch genommen werden können. Nicht 

alle Unternehmensformen sind jedoch für jede Art von 

Vertragsgestaltung geeignet; nicht jede Betriebsart ist in 

gleichem Maße unternehmerisch am Markt tätig. Um 

rechtlich einwandfreie Möglichkeiten der Zusammenarbeit 
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Freiheit für wen? 

Zur Debatte um das Urheberrecht

Von Stefan Nies. „Die Debatte ums Urheberrecht nimmt 

ungeahnte Formen an. Da werden Unterzeichner des erst-

mals im Mai 2012 in der ZEIT veröffentlichen Aufrufs 

„Wir sind die Urheber“ (www.wir-sind-die-urheber.de),  

darunter Daniel Kehlmann, Charlotte Roche und Martin 

Walser, öffentlich bedroht. Vereinfachungen und radikale 

Zuspitzungen ersetzen eine dringend notwendige sach- 

liche Auseinandersetzung, die die verschiedenen Interessen 

und dahinter stehenden Akteure klar benennt. Viel Naivi-

tät auf der einen Seite und eine schamlose Ausnutzung gut 

gemeinter Forderungen auf der anderen Seite verbinden 

sich, so dass am Ende insbesondere die Schwächsten, die 

freien Kulturschaffenden und ihre Rechte am eigenen 

Werk, auf der Strecke zu bleiben drohen.

Positionen sortieren, Interessen auseinanderhalten, …

Hier ein kleiner Überblick über die Lager in der Debatte: 

1. Die Verfechter der (vermeintlichen) Nutzerinteressen. 

Eine riesige Szene oft junger Internetnutzer möchte mög-

lichst frei auf Musik, Filme, Spiele, Texte und Bildungsan-

gebote zugreifen können. Aufgrund der immer simpleren 

Möglichkeiten, diese Inhalte über das Netz zu erhalten, 

empfinden sie jede Einschränkung als Eingriff in ihre per-

sönliche Freiheit, als Beschränkung ihrer Entfaltungs- und 

Bildungschancen. Und tatsächlich sind einige von ihnen 

durch Strafanzeigen großer Verwerter und Strafverfol-

gung bedroht, wenn sie zum Beispiel über Tauschbörsen 

illegal Filme erhalten haben. Die Piratenpartei ist maßgeb-

lich aus dieser Szene hervorgegangen. In einem Papier 

zum Wahlprogramm 2013 nennt sie über 80 Einzelpunkte 

für Änderungen am Urheberrechtsgesetz. „Bildung ist viel 

zu wichtig für eine Gesellschaft, sollte frei praktiziert wer-

den können und nicht künstlich verknappt oder verteuert 

werden“, heißt es beispielsweise als Begründung für die 

Forderung, die (Teil-)Nutzung urheberrechtlich geschütz-

ter Werke im Unterricht zu erleichtern. Warum aber die 

Urheber diese Bildungsaufgabe durch Verzicht auf Vergü-

tung indirekt finanzieren sollen und nicht der Staat, indem 

er Nutzungsrechte erwirbt und den Lernenden zur Ver- 

fügung stellt, wird nicht gesagt. Andererseits fordern die 

Piraten die Stärkung der Urheber bei der Weitergabe von 

Nutzungsrechten an Dritte z. B. in Verlagsverträgen und 

wollen ihre Zweitverwertungs-und -rückzugsrechte ver- 

bessern.

2. Die traditionellen Verwerter – also zum Beispiel die 

Verlage, die Musikindustrie, Funk und Fernsehen. Oftmals 

wird in der öffentlichen Diskussion nicht ausreichend  

zwischen Verwertern und Urhebern unterschieden. Den 

Verlagen und besonders der Musikindustrie wird Besitz-

standswahrung vorgeworfen, Teile der Internetgemeinde 

sehen sie gar als überflüssig an, weil Urheber ihre Werke 

doch direkt ins Netz stellen könnten. Die Verlage argumen-

tieren dagegen vor allem, dass ihre Leistungen über den 

reinen Vertrieb hinausgehen: Sie wählen aus, lektorieren, 

sorgen für Qualitätsstandards und Verlässlichkeit, küm-
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Von Wiebke Doktor. Kulturprojekte 

und -einrichtungen benötigen Res-

sourcen, um Personal- und Hono-

rarkosten zu decken. Das Thema 

Fundraising ist daher in aller Mun-

de, aber eher ungeliebt: Oft wird 

darunter nur das Sammeln von 

Geldern verstanden. Für eine lang-

fristige Strategie ist jedoch Bezie-

hungsarbeit und Netzwerken ein 

wesentlicher Bestandteil. Daher 

wird Fundraising auch als ‚Friend-

raising‘ bezeichnet. Das Ziel von 

Fundraising ist es, Menschen zu 

finden, die die eigenen Werte, Ide-

en und Ziele teilen und aus diesem 

Grund ein Projekt oder eine Ein-

richtung unterstützen möchten. 

Fundraising bedeutet also nicht, betteln zu gehen, sondern 

Menschen von einer Idee zu begeistern.

Strategie statt Zufall

Um die Mittelbeschaffung nicht dem Zufall zu überlassen, 

ist strategisches Vorgehen angesagt. Zunächst wird das 

Ziel definiert: Wie viele Mittel werden für ein bestimmtes 

Projekt gebraucht? Daraus lässt sich ein entsprechender 

Plan entwickeln: Wer soll wann über welches Medium an-

gesprochen werden? Schließlich muss geklärt werden, wel-

ches Budget für das Fundraising selbst eingesetzt werden 

kann. Alle wichtigen Personen müssen in diese Aktivitäten 

einbezogen werden: Mitarbeiter, Vorstand, Mitglieder, Ge-

schäftsführung, Ehrenamtliche – je nach Institution. 

Folgende Mittel können beschafft werden: Finanzielle 

Ressourcen wie Spenden, Sponsoring, Stiftungsmittel,  

Zuschüsse von Kommune, Land, Bund, Kirche, EU-Mittel 

oder Lotterien; Sachwerte; Zeit, z. B. ehrenamtlicher Ein-

satz; Know-how, so die Dienstleistung durch Fachleute 

wie Steuerberater. Entscheidend ist eine genaue Betrach-

tung der Zielgruppen: Was interessiert sie an der Einrich-

tung oder dem Projekt? Wie könnte die Unterstützung aus-

sehen? Wie könnte die Zielgruppe angesprochen und 

erreicht werden?

„Fundraising is the gentle art of teaching the joy of giving.“ 

(Fundraising ist die sanfte Kunst, die Freude am Geben zu 

lehren.) Henry Rosso, der Gründer der Fundraising School 

in den USA, geht davon aus, dass Menschen glücklich sind, 

wenn sie etwas geben können. Darauf kann bauen, wer 

nach Unterstützung durch Spenden oder Ehrenamt fragt. 

Wichtig ist, die Menschen langfristig an sich zu binden, 

denn es ist bis zu fünfmal teurer, einen Spender neu  

zu gewinnen, als einen bereits Vorhandenen zu pflegen. 

Spender wollen beachtet und wertgeschätzt werden, dazu 

E d i t o r i a l

Ressourcen  

nutzen –  

aber richtig

Wa S  Ku lt u r a r b E i t  KoSt E t  –  

neue honorareMPfehlungen  

Jetzt online:  www.B-f-K.de

Z u r E C H t  g E r ü C K t

Die sanfte Kunst, die Freude 

am Geben zu lehren 

Fundraising ist weit mehr als Spendensammeln

Mitglieder werben –  
Mitglied werden

Mitglieder des BfK, die ein neues Mitglied werben,  
erhalten 50 Prozent eines Jahresbeitrags erstattet. 
Infos unter: www.b-f-k.de 
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„(Schein-)Selbstständigkeit?“
Kampf um Rechtssicherheit für Selbstständige und ihre Auftraggeber

60 1 - 2 0 1 8

Von Dieter Pfau. Regionalgeschichte war über 
lange Zeit die Domäne der universitären und 
anderweitig institutionalisierten historischen 
Forschung, sei es in Form der Monografie 
oder der Mitarbeit an Aufsatzsammelbänden. 
Seit der Jahrtausendwende ist hier – infolge 
der Universitätsreformen und der wachsen-
den Rationalisierungsanforderungen an Ar-
chive und historische Institute – eine Bedarfs-
lücke entstanden, die dem freiberuflichen 
Historiker ein Betätigungsfeld eröffnet. 

Im konkreten Fall hatte der Übergang in 
die Selbstständigkeit nach Geschichtsstudium 
und universitärer Anstellung mit Erstausbil-
dung und mehrjähriger Berufstätigkeit in der 
Druckindustrie sowie der Vorliebe für das Er-
stellen nunmehr selbst verfasster Bücher zu 
tun. Auf eine erste Buchveröffentlichung zur 
Vorgeschichte des Nationalsozialismus und die 
Dokumentation einer Ausstellung zum Kriegs- 
ende 1945, deren Autoren- und Herausgeber-
schaft samt Selbstvermarktung übrigens den 
Zugang zur Künstlersozialkasse eröffneten, folg-
te die mit staatlicher Förderung ermöglichte 
freiberufliche Existenzgründung.

Neben historischen Forschungen für Kunden 
wie Genossenschaftsbanken und Gewerkschaften, 
die ebenfalls in zumeist selbst erstellten Publikationen 
mündeten, entstand die Idee zu einer Buchreihe, in der das 
in einer Vielzahl von Büchern und Aufsätzen verstreute 
historische Wissen über eine Region gebündelt und – jen-
seits des akademischen Elfenbeinturms – einem größeren, 
heimat- und regionalhistorisch interessierten Lesepubli-
kum in einer im übertragenen wie im Wortsinne anschau-
lichen Weise vermittelt wird. 

Die Buchreihe „Zeitspuren in Siegerland und Wittgen-
stein“ nimmt die beiden ehemals eigenständigen und am 
Ende der kommunalen Gebietsreform 1975 vereinigten 
Kreise Siegen und Wittgenstein im südlichen Westfalen in 
den Blick. Für den Historiker der neueren Geschichte er-
wies es sich als eine anspruchsvolle Herausforderung, die 
Reihe mit der frühesten schriftlichen Überlieferung im 
Früh- und Hochmittelalter (750–1250) beginnen zu lassen. 
Die Fachkritik hat das Buch überwiegend gut bewertet.

Für die finanzielle Seite war entscheidender, dass das 
2009 erschienene Buch aufgrund seiner auch äußerlichen 
Qualität von einem interessierten Publikum mit anfangs 

1.200 und mittlerweile mehr als 2.200 
verkauften Exemplaren außergewöhn-
lich gut angenommen worden ist. Die 
Buchreihe ist als Großformat (23 x 29 
cm) mit farbigem Layout konzipiert, 
reich bebildert, hochwertig gedruckt 
und ausgestattet. 

Allein über den Markt, das war die  
geschäftliche Erkenntnis der nicht hin-

reichend mit Zuschüssen finanzierten Herausgabe des ers-
ten Bandes, ist eine solche Buchreihe nicht zu finanzieren. 
Wie die meisten Kulturangebote benötigt sie eine öffent- 
liche und/oder private Förderung. Für die nach mehrjähri-
ger Akquise erfolgreiche Realisierung eines zweiten Ban-
des der Reihe zur Geschichte des 19. Jahrhunderts konnte 
einerseits an das im Rahmen des 200-jährigen Kreisjubi- 
läums vorhandene öffentliche Bedürfnis nach historischer 
Identitätsstiftung angeknüpft werden. Andererseits er-
möglichte der gewählte Zeitraum mit seinem Schwerpunkt 
der Industrialisierung eine wohlwollende Unterstützung 
aus Kreisen der heimischen Wirtschaft. 

Hochwertige Publikationen zur Regionalgeschichte kön-
nen heute auf das Internet als ergänzendes Präsentations- 
und Kommunikationsmedium kaum noch verzichten. 
Zwar kann das Internet den ästhetischen Reiz des gut  
gemachten Buches, die haptische Erfahrung, gepaart mit 
dem Lesevergnügen, nicht bieten. Doch die Landkarte, die 
Lithografie, das Gemälde und auch die historische Foto- 
grafie bieten bei stufenloser Vergrößerung der digitalen 
Reproduktion meist mehr Details als das Buch, in dessen 
Erzählung wiederum die Illustration in ihren Entstehungs-
kontext eingebettet wird. Auf der die Buchreihe begleiten-
den Webpräsentation „zeitspuren-siwi.de“ wird erprobt, 
wie diese und andere, auch interaktive Synergien von Buch 
und Internet sinnvoll genutzt werden können, um Ge-
schichte spannend, anschaulich und zeitgemäß zu präsen-
tieren. 

dieter Pfau m.a. studierte  
geschichte, soziologie und  
Politikwissenschaft an der  
universität siegen. seit seiner 
selbstständigkeit 2006 verschie- 
dene regionalgeschichtliche  
Buchveröffentlichungen, zuletzt 
„200 Jahre geschichte des  
Kreises Olpe“, 2014 zusammen 
mit stefan nies konzeptionell- 
inhaltliche erstellung der app 
„lost generation“ über den  
ersten weltkrieg

auftraggeber: Kreis siegen- 
wittgenstein und heimatbund  
siegerland-wittgenstein e.v.,  
Koblenzer straße 73,  
57072 siegen

idee und Konzept: dieter Pfau

Projektzeitraum: februar 2018  
bis dezember 2020
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Am 17.09.2018 fand in Konstanz im Rosgartenmuseum  
eine Infoveranstaltung des Bundesverbands Museums- 
pädagogik e.V. und des Landesverbands Museumspädago-
gik Baden-Württemberg e.V. zum Thema „Scheinselbst-
ständigkeit“ statt. Anja Hoffmann und Carola Berszin 
führten mit Vorträgen in das Thema ein. Der Einladung 
zur Veranstaltung folgten Mitarbeiter*innen aus den Ver-
waltungen und museumspädagogischen Diensten verschie-
dener Museen sowie Freie Mitarbeiter*innen.

Anja Hoffmann hielt zunächst einen Vortrag mit dem 
Thema „Praktische Erfordernisse und Qualitätskriterien in 
der musealen Vermittlung“. Sie behandelte schwerpunkt-
mäßig die Themen Strukturveränderung, qualitative An-
forderungen an angestellte und selbstständig tätige Ver-
mittler*innen und Professionalisierung des Angebots.

Carola Berszin stellte dann in ihren Vortrag die Positio-
nen des BfK zum Thema Scheinselbstständigkeit dar und 
und ging vor allem auf das Zertifikat „Selbstständig im 
Museum“ als eine erste Richtschnur für die rechtlich mitt-
lerweile sehr verunsicherten Parteien ein. Punkte wie die 
„verlässliche Zusammenarbeit auf gesicherten rechtlichen 
Grundlagen“, dass „nicht alle Unternehmensformen für je-
de Art von Vertragsgestaltung geeignet sind“, dass die „Ge-
fahr der Scheinselbstständigkeit durch eine richtige Aus-
gestaltung von Vergabeverfahren und Werkverträgen zu 
minimieren sei“ (wozu auch eine gezielte Vorauswahl von 
Bewerber*innen gehört), boten Ausblick und Grundlage 
zur anschließenden Diskussion. Besondere Beachtung 
fand die Zustandsbeschreibung „des tatsächlich gelebten 
Rechtsverhältnisses“.

Die verteilten Ausdrucke des Zertifikats stießen bei den 
TeilnehmerInnen auf großes Interesse und überzeugten, 
dass dem Auftraggeber durch eine solche Zertifizierung ei-
ne Gewissheit geboten wird, dass seine Vertragspartner 
grundsätzlich professionell selbstständig arbeiten und mit 
den damit verbundenen arbeits- und sozialversicherungs-
rechtlichen Anforderungen vertraut sind. Die Freien Mit-
arbeiter dagegen besitzen so eine Möglichkeit, freiwillig 
ihren Status der eigenen unternehmerischen Professiona-
lität anhand einer Liste mit zentralen Kriterien durch den 
BfK bestätigen zu lassen. Explizit vorgestellt wurden auch 
wichtige Aspekte bei der Vertragsgestaltung. Dies führt zu 
mehr Rechtssicherheit und stärkt das Selbstbewusstsein 
der Selbstständigen auch bei Honorargestaltungen.

Das Fazit der beiden Vorträge ging in die selbe Richtung: 
Die Museen wollen die Vielfalt ihres Vermittlungsangebots 
beibehalten, die Qualität sichern und weiterentwickeln und 
dafür stabile Strukturen und Flexibilität bieten. Dass die Mu-
seen hierbei mehr Geld für eigenes Personal oder als aus-
kömmliche Honorare für Freie zur Verfügung stellen müs-
sen, wurde nicht bestritten. Man darf jedoch skeptisch 
sein, ob das Bewusstsein dafür in den kommunalen Ver-
waltungen bereits vorhanden ist. Hier wird noch gezielt 
für Verständnis geworben werden müssen.

Viele nahmen nach der Veranstaltung die Erkenntnis 
mit, dass ein Wandel in der Kulturlandschaft in vollem 
Gange ist und dass es nun kreative Lösungen braucht, um 
weiter eine flexible und qualitätsvolle Vermittlungsarbeit 
in den Museen zu leisten. Der BfK hat sich somit zur rich-
tigen Zeit in die Diskussion eingebracht. [CB]

B f K - m i t G l i E d E r P r o J E K t

Regionalgeschichte attraktiv  
und anschaulich präsentieren
Im Kreis Siegen-Wittgenstein entsteht eine Buchreihe zur Gesamtgeschichte der Region

H o N o r a r E 

Da sollten wir mal wieder drüber reden!

Honorare. Auch der Bfk war zu einem Gastbeitrag aufge- 
rufen und nutzte die Gelegenheit, rückblickend über die 
Genese der Honorarvorstellungen für freiberufliche Kul- 
turwissenschaftler*innen nachzudenken. Erst nach langen 
Aushandlungsprozessen hatte der Verband seine Honorar-
empfehlungen unabhängig von Analogien, wie Aufwands- 
entschädigungen im Ehrenamt oder dem Bundesange- 
stelltentarif, formuliert. Offen bleiben musste im Beitrag 
allerdings die Frage, wie weit denn eigentlich die Empfeh-
lungen des Verbandes von den Mitgliedern und anderen 
Wissenschaftler*innen tatsächlich eingefordert und in 
welchem Umfang sie von Auftraggeberseite schließlich auch 
akzeptiert werden. Wo steht der Bundesverband eigentlich 
bei der Umsetzung seiner Forderungen? Und wo kann  
er seine Mitglieder dabei unterstützen? Es wird Zeit, die 
Honorierung von Kulturarbeit wieder einmal genauer in 
den Blick zu nehmen. [JR]

In der Ausgabe 135 vom August 2018 befasste sich das  
Magazin Kulturmanagement Network mit dem Thema  

rechts: stadtarchivar ludwig  
Burwitz, autor dieter Pfau und 
landrat Paul Breuer bei der  
Buchpräsentation in siegen im  
november 2009.

erster Band der Buchreihe  
„Zeitspuren“.

die website zur Buchreihe  
unter www.zeitspuren-siwi.de.

carola Berszin stellt in Konstanz 
das Zertifikat „selbstständig im  
Museum“ des BfK vor. (foto:  
rüdiger specht)

https://www.b-f-k.de/service/ 
museumszertifikat.php

honorarempfehlungen schaffen klare  
verhandlungsgrundlagen statt „Bitte, bitte“.  
(foto: christian Padberg)

anja Hoffmann ist referentin  
für Bildung und vermittlung  
am lwl-industriemuseum,  
westfälisches landesmuseum  
für industriekultur dortmund  
und seit 2015 vertretung des  
Bereichs Museumspädagogik in 
der Kultusministerkonferenz im 
auftrag des Ministeriums für  
schule und weiterbildung des 
landes nordrhein-westfalen.

Carola Berszin ist freiberufliche 
anthropologin und Museums- 
pädagogin sowie Mitglied im  
vorstand des BfK.



vor allem Bestandteil eines dialogorientierten Kommunikations-
systems, das dem Publikum die Möglichkeit bietet, über die gelie-
ferten Informationen zu reflektieren und sich selbst ein Bild zu 
machen. Um die Eignung dieses narrativen Modells zu begrün-
den, rekurriert die Autorin auf Thesen verschiedener Disziplinen 
zur kognitiven Wahrnehmung. Die Bandbreite reicht hier von der 
Literatur- bis zur Kommunikationswissenschaft.

Ausgewählte Fallbeispiele, die in den digitalen und sozialen Foren 
der Museen eingestellt sind und daher vom Leser auch überprüft 
werden können, demonstrieren mögliche Anwendungsgebiete 
von Storytelling in der PR-Arbeit. Nach Auffassung der Autorin 
sind dabei die Museen im Vorteil, deren Rollenverständnis nicht 
im Expertentum verharrt, sondern die eine neue Form des gesell-
schaftlichen Austauschs anstreben und in einen aktiven Dialog 
mit der Bevölkerung treten wollen. [DS]

andrea Kramper: storytelling für Museen. herausforderungen und chancen. 
Bielefeld: transcript, 2017, 140 seiten, isBn 978-3-8376-4017-5 (kart.), 
19,99 €.

f o r t B i l d u N G S a N G E B o t  f ü r  B f K - m i t G l i E d E r 

Dialog der Religionen. 
Kulturelle und religiöse Diversität ist bei der Begegnung mit Schul-
klassen museumspädagogischer Alltag. Viele Kunstwerke und Arte-
fakte in Museen laden dazu ein, über jüdische, islamische oder 
christliche Kultur ins Gespräch zu kommen, denn die dargestellten 
Erzählungen finden sich in der Bibel wie auch in der Tora oder dem 
Koran.  Aber: Wie konzipiert man solche Begegnungen und welche 
Rahmenbedingungen sind dafür notwendig? Im Rahmen eines 
Workshops werden praktische und inhaltliche Grundlagen einer inter- 
religiösen Arbeit im Museum am Beispiel von Exponaten zweier 
Sammlungen in Braunschweig vermittelt. Ergänzend dazu wird die 
Übertragbarkeit auf die jeweils eigene Vermittlungsarbeit geprüft 
und es bleibt Zeit zum Erfahrungsaustausch über bereits realisierte 
Konzepte. Angesprochen sind im besonderen Museumspädago- 
g*innen verschiedener Museumssparten mit den Schwerpunkten 
kunst- und kulturhistorische Museen. [MP]

Bundesakademie für Kulturelle Bildung, wolfenbüttel, 6.–8.02.2019, anmelde- 
schluss: 14.01.2019, seminarkosten: 305 € (inkl. Ü/vP). BfK-mitglieder*innen 
erhalten einen Sonderrabatt von 10 Prozent.

N E u E S  a u S  d E m  B f K

Zertifikat „Selbstständig im Museum“.
Die Diskussionen um die Scheinselbstständigkeit im letzten Jahr 
haben wieder einmal deutlich werden lassen, wie wichtig es ist, 
dass die freiberuflichen Kulturwissenschaften sich auf arbeitsrecht-
lich und qualitativ überzeugende Voraussetzungen berufen können. 
Dies für seine Mitglieder zu gewährleisten, sieht der BfK als eine 
seiner zentralen Aufgaben an. Das von uns entwickelte und mittler-
weile rechtlich geprüfte Zertifikat für die freiberufliche Museumsarbeit 
ist ein solcher, wichtiger Schritt in diese Richtung. Aktuell werden 
verbandsintern die notwendigen Verfahrensabläufe zur Zertifizie-
rung abgestimmt. Eine Antragsstellung wird nach der anstehenden 
Mitgliederversammlung in Leipzig möglich sein. [TH]

N E u  E r S C H i E N E N

Storytelling für Museen.  
Mehr, als nur Geschichten erzählen.
Museumsfachleute wissen, dass hinter jedem Exponat eine ein-
malige und spannende Geschichte steckt, die im Ausstellungskon-

text für die Vermittlung von Inhalten 
eingesetzt und genutzt werden kann. 
Daher ist Storytelling ein gängiges 
Prinzip bei der Ausstellungsplanung 
und sorgt für den dramaturgischen 
Spannungsbogen im Ausstellungs-
rundgang.

Dass sich Storytelling auch bestens 
für die Öffentlichkeitsarbeit der Mu-
seen eignet, beleuchtet die Kommuni-
kationsberaterin Andrea Kramper in 
einer 2017 erschienenen Publikation. 
In einer konsequent als wechselseiti-
ges Beziehungsgefüge zwischen der 

Organisation Museum und der Öffentlichkeit verstandenen Presse- 
arbeit, die sie aus diesem Grund auch bevorzugt mit dem Begriff 
„Public Relations“ belegt, stellt das Erzählen von Geschichten eine 
hervorragend geeignete kommunikative Praxis dar. Storytelling 
dient dabei nicht nur zur Vermittlung von Inhalten, sondern ist 
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W o l f E N B ü t t E l

da vinci Code.  
fragen zum urheberrecht

Bundesakademie für Kulturelle 
Bildung, 23.11.2018

an was müssen wir denken, 
wenn wir texte oder Bilder ver-
öffentlichen? wie ist der stand 
der dinge in sachen urheber-
recht? welche rechte habe ich 
als copyrightinhaber ? wann 
muss ich wegen eines abdrucks 
fragen? wann laufe ich gefahr, 
rechtlich belangt zu werden?  
Ob in gedruckter form oder im 
internet, fallstricke und andere 
gefahren werden gebannt vom 
fachmann für urheberrecht. 

www.bundesakademie.de

B o C H u m

Wiedereröffnung des  
deutschen Bergbau-museums

01.12.2018

Mit unterstützung von Bund und 
land wird das 1930 gegründete 
Museum saniert und inhaltlich  

wie didaktisch neu ausgerichtet. 
die neue dauerausstellung thema-
tisiert die abhängigkeit des 
menschlichen fortschritts von  
georessourcen und die Bedeutung 
des Bergbaus für das ruhrgebiet.

www.bergbaumuseum.de

K ö l N

fortbildung: Kulturbegleiter  
für menschen mit demenz

21.–22.01.2019

seit einiger Zeit gibt es immer mehr 
angebote von Museen und Konzert-
häusern für Menschen mit demenz. 
welche angebote kommen hier in 
frage und was ist dabei zu beach-
ten? welche inneren und äußeren 
Barrieren müssen berücksichtigt 
werden? die fortbildung ist praxis- 
orientiert und qualifiziert zur/zum 
Kulturbegleiter*in für Menschen mit 
demenz.

www.museumsbund.de/termine/

f r a N K f u r t  a m  m a i N

vergessen – Warum wir  
nicht alles erinnern

historisches Museum frankfurt, 
07.03.–14.07.2019

vergessen. alle kennen es. Mal  
finden wir es lästig, mal hilfreich 
und tröstlich, dann wieder proble-

matisch. eine ausstellung nimmt 
das vergessen in den Blick: die 
abläufe im gehirn, die angst vor 
dem vergessen, den wunsch zu 
vergessen und das gebot nicht zu 
vergessen, das nicht-vergessen-
Können und das Potential des  
vergessens. geschichte, Medizin, 
Psychoanalyse und Kunst begeg-
nen sich.

www.historisches-museum- 
frankfurt.de

G ö t t i N G E N

Zu den dingen! 35. deutscher 
Kunsthistorikertag

27.–31.03.2019

die Beschäftigung mit Objekten  
ist eine der großen herausforde-
rungen des 21. Jahrhunderts. Zahl-
reiche geistes- und Kulturwissen-
schaften haben die „dinge“ neu 
entdeckt. die Kunstgeschichte 

spielt dabei eine zentrale rolle: 
traditionell hatte sie schon immer 
mit Objekten zu tun, die bildwissen-
schaftliche wende hat den gegen-
standsbereich des faches jedoch 
ausgedehnt und ihn für Objekte 
der Populär- und alltagskultur, der 
religiösen Praxis und für die dinge 
in den wissenschaften geöffnet. 

www.kunsthistorikertag.de

B E r l i N

Weimar: vom Wesen und Wert  
der demokratie 

deutsches historisches Museum, 
05.04.–22.09.2019

die ausstellung rückt die frage 
„was ist demokratie?“ am Beispiel 
der weimarer republik ins Zentrum. 
von interesse ist, wie die demo-
kratie sich herausbildete und wer 
an den debatten darüber beteiligt 
war. eine neue erzählung der  
geschichte und geschichten von 
weimar vor dem hintergrund  
heutiger herausforderungen. 

www.dhm.de

t ü B i N G E N

People abroad. Xvi. internatio- 
nales Kolloquium zum Provinzial-
römischen Kunstschaffen 

09.–13.04.2019

Mit Blick auf römische grab-  
und weihdenkmäler fehlt bis 
heute eine Zusammenstellung 
und diskussion, die neben der 
inschrift auch die ikonographie, 
das verwendete Material bis hin 
zum Kontext von gräbern inner-
halb ihrer nekropolen in den 
Blick nimmt. das international 
colloquium on roman Provincial 
art nimmt fragen der anpassung 
oder auch abgrenzung fremder 
herkunft an Materialgattungen, 
sowie in Kontexten, regionen 
und Zeiten für das römische 
reich vergleichend in den Blick. 

https://darv.de/mitglieder 
bereich/tagungskalender/

d r E S d E N

dmB Jahrestagung  

05.–08.05.2019

Bis redaktionsschluss stand  
das Programm der Jahrestagung 
des deutschen Museumsbundes 
noch nicht fest. 

www.museumsbund.de/aktuelles/
jahrestagung
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  vo r m E r K E N !


